
19

Bern
Donnerstag, 3. Dezember 2020

Trotz angespannter Finanzlage
und Corona-Krise schreitet die
Planung der neuen Festhalle auf
demBEA-Areal voran. Links und
rechts gibt es zwar Zweifel, Fra-
gen und Vorbehalte. Aber das
Parlament wird den städtischen
Beitrag von 15Millionen Franken
an das 95-Millionen-Projekt am
Donnerstag voraussichtlich be-
willigen. Das zeichnet sich ab,
nachdem sich die SP zu einem Ja
durchgerungen hat.

SP-Fraktionschefin Marieke
Kruit erklärt auf Anfrage: «Wir
haben intensivund sorgfältig dis-
kutiert.» Die Fraktionwerde dem
Kredit und der dazugehörigen
Überbauungsordnungmit einzel-
nen Enthaltungen zustimmen.
Die SP dürfte damit zur Retterin
des von Stadtpräsident Alec von
Graffenried (GFL) forcierten

Grossprojektswerden.Stimmtdie
Stadt ihrem Beitrag zu, wird der
Kanton ebenfalls 15 Millionen
Franken beisteuern. Den Haupt-
harst der Gesamtkosten tragen
private Investoren wie der Bau-
konzernHRS,Securitas,dieKran-
kenkasseVisanaunddieMobiliar.

Zweifel anWertschöpfung
Auf Ablehnung stösst der Kredit
links der SP und vereinzelt auch
am rechten Rand. Für das GB sei
es «nicht opportun», in Sparzei-
ten 15Millionen Franken an eine
neue Festhalle beizusteuern, für
die der Bedarf unklar sei, sagt
Stadträtin Regula Bühlmann
(GB). Die dem Projekt zugrunde
liegende Wertschöpfungsstudie
stamme aus dem Jahr 2015. Seit-
her habe sich die Lage des Mes-
sewesens dramatischverschlech-

tert. Zudem sei seit Beginn der
Corona-Krise sowieso unklar,
wie sich die Eventbranche wei-
terentwickeln werde, sagt Bühl-
mann. Bei derÜberbauungsord-
nungwird sich das GB der Stim-
me enthalten. Trotzdem
befürwortet die Partei Anträge
der Planungskommission für
eine naturnahe Aufwertung der
Grossen Allmend und für Sank-
tionen bei unzulässig hohem
Verkehrsaufkommen.

Enthaltungen bei der SVP
Rechts von der SP sieht es nach
einem «kritischen Ja» aus. Be-
denken wegen der Wertschöp-
fung des Baus in Zeiten der Kri-
se gibt es zwar auch bei der Grü-
nen Freien Liste (GFL) und den
Grünliberalen. Für GFL-Frakti-
onschef Lukas Gutzwiller ist die

vergleichsweise kleine Hallemit
9000 Stehplätzen aber «schweiz-
weit eine kleine Perle». Die Stadt
Bern werde kaum mehr für der-
art wenig Geld zu einer neuen
Eventhalle kommen. Die GFL
heisse das Projekt daher mehr-
heitlich gut, sagt Gutzwiller.

Etwas zuversichtlicher wird
dieWertschöpfung von GLP-Co-
FraktionschefinMarianne Schild
beurteilt. Für sie wäre eine Ab-
lehnung derHalle ohneAlterna-
tive mit ähnlicher Wertschöp-
fung «fahrlässig». Die Event-
branche sei vielleicht kein
Wachstumsmarkt. «Aber eswird
sicher wieder einmal Grossan-
lässe geben», sagt Schild.

Die Zustimmung auf bürger-
licher Seite ist bei einem solchen
Projekt eigentlich selbstredend.
Aber angesichts der Lage der

Stadtfinanzen ist die Euphorie
nicht ungetrübt. «In der SVP-
Fraktion wird es zu Enthaltun-
gen kommen», sagt deren Chef,
Alexander Feuz.Vorbehalte gebe
es etwa bezüglich der Konkur-
renzierung Privater durch die
Stadt. Oder eben auchwegen der
Frage, «ob sich das Projekt auch
rechnet». Persönlich begrüsse er
das Projekt, behalte sich aber
auch eine Enthaltung vor. Feuz
befürchtet, dass es in der Volks-
abstimmungvomMärz nächsten
Jahres wegen der Ebbe in der
Stadtkasse knappwerden könn-
te. «Die Stadt hätte für die 15Mil-
lionen Franken zumindest eine
Gegenleistung zum Beispiel in
Form von Gratisnutzerrechten
verlangen müssen», sagt Feuz.

Bernhard Ott

SP rettet die neue Festhalle
Stadtparlament Es gibt wohl ein Ja zum 15-Millionen-Beitrag an die neue Festhalle. Die SP ist nun doch dafür.

Jael Amina Kaufmann

Das Betreuungspersonal in Kitas
trägt immer häufiger Masken –
doch wie reagieren Kinder dar-
auf? NachdemMitarbeitende di-
verser Betriebe und sogar psy-
chologische Fachpersonen
Bedenken geäussert hatten, be-
gannen sich auch Eltern Sorgen
zu machen. Ihre Angst: Die Kin-
der könnten in ihrerEntwicklung
beeinträchtigt werden.

Pflicht sindMasken in Berner
Kitas imUnterschied zu anderen
Kantonen zwar nicht, aber
durchaus empfohlen. Im Alltag
gehen die Institutionen unter-
schiedlich damit um, wie eine
kleine Umfrage ergibt: In den
fünfzehnvon der Stadt betriebe-
nen Kitas sowie den neun Ein-
richtungen des Schweizerischen
Gemeinnützigen Frauenvereins
(SGF) sindMasken üblich, in den
sieben Kitas der Stiftung Kinder-
tagesstätten Bern nicht.

Die Stiftung setze dafür aber
auf gleichbleibende Gruppen, in
denen immer dieselben Mit-
arbeitenden und Kinder zusam-
men sind, sagt Geschäftsleiterin
Lisa Plüss. Eine Maskenpflicht
gelte nur im Früh- und Spät-
dienst und fürPersonen, die zwi-
schen den Gruppen wechseln.
Dies habe den Vorteil, dass der
Kita-Alltag mehrheitlich ohne
Masken möglich sei. Denn nach
Plüss seien die Langzeitfolgen,
welche die «maskierte Betreu-
ung» auf Kinder habe, nach wie
vor ungewiss. Bedenken gebe es
etwa bezüglich der Sprachent-
wicklung.

Die städtischen Kitas und jene
des SGForientieren sich dagegen
seit Ende Oktober am Schutz-
konzept desVerbands Kinderbe-
treuung Schweiz (Kibesuisse):
Grundsätzlich werden Masken
empfohlen, aber mit klar defi-
niertenAusnahmen.Das Schutz-
konzept solle verhindern, dass in
den Kitas eine durchgehende
Maskenpflicht eingeführt wird,
sagt Kibesuisse-Mediensprech-
erin PriscaMattanza. Denn Situ-
ationen, «wo imKontaktmit ein-
zelnen Kindern auch einmal auf
Masken verzichtet wird», seien
in der Kinderbetreuung «wich-
tig und richtig». Nur so könne

gezielt auf die Bedürfnisse der
Kinder eingegangen werden.

In den städtischen Kitas ent-
scheidet das Personal dabei bei-
spielsweise selbst, «wann es für
die Kinder wichtig ist, das Ge-
sicht derBetreuenden zu sehen»,
erklärt Bereichsleiterin Renata
Rotem. Doch die Sorge bleibt:
Reichen solche Phasen aus?

Entwicklung nicht gefährdet
«Meiner Meinung nach kann
man Entwarnung geben», sagt
Claudia Roebers, Leiterin derAb-
teilung fürEntwicklungspsycho-
logie an derUniversität Bern: Die
Entwicklung der Kinder sei
durch das maskentragende Per-
sonal nicht gefährdet. Natürlich
komme es teilweise zuVerständ-
nisproblemen, doch es entfalle
ja nur ein Teil der nonverbalen
Kommunikation. Ausserdem
könne die Zeit mit demmasken-
tragenden Betreuungspersonal
gut kompensiertwerden, da sich
die Kinder nicht 24 Stunden in
der Kita befänden.

Auch Christiane Jungo, Be-
triebsleiterin zweier SGF-Kitas,
war überrascht, dass seit der
«zackigen» Einführung derMas-

ken im Oktober nur selten Aus-
nahmesituationen notwendig
waren. Zentral sei dabei aber,
dass der Grossteil der Kinder das
Betreuungspersonal bereits gut
kenne. Auch Entwicklungspsy-
chologin Roebers bestätigt, dass
Masken besonders in der Einge-
wöhnungsphase schwierig sei-
en. Dabei sei der Beziehungsauf-
bau aber nicht unmöglich, son-
dern beanspruche einfachmehr
Zeit.

Teil des Alltags
DassHygienemasken zumSpiel-
angebot der Kitas gehören und
die Kinder täglich mit maskier-
ten Personen zu tun haben – da-
mit hätte vor einem Jahr noch
niemand gerechnet. Doch da
Masken unterdessen Teil unse-
res Alltags geworden sind, soll-
ten auch Kinder damit spiele-
risch Erfahrungen sammeln kön-
nen, findet Claudia Roebers:
«Kinder lieben es, sich zuverklei-
den. Für sie sind Masken daher
kein Problem– sondern nur eine
langweilige Verkleidung.»

Die Situation in den Berner
Kitas bestätigt diese Einschät-
zung. So sagt etwa Renata Rotem

von den städtischen Kitas: «In-
teressanterweise haben die Kin-
der nicht stark auf die neuen
Massnahmen reagiert.» Und
auch die Eltern hätten nach an-
fänglicher Skepsis Verständnis
für die Maskenpflicht gezeigt.

«Kinder sind robust»
Alles kein Problem also? Nicht
ganz: Viele Kinder habe bei-
spielsweise verunsichert, dass
das Personal aufgrund der allge-
meinen Maskenpflicht in den
SGF-Betrieben bei Mahlzeiten
nicht mehr mitesse, erzählt
Christiane Jungo, Leiterin zweier
Kitas.Da Corona abermittlerwei-
le bereits kleinen Kindern ein Be-
griff sei, hätten sie die Erklärung
der Mitarbeitenden für die neue
Situation verstanden.

Eine Fähigkeit hilft den Kin-
dern in dieser Zeit, in der vieles
nicht so läuftwie sonst: «Kinder
sind anpassungsfähig und ro-
bust», sagt Entwicklungspsycho-
login Claudia Roebers.Und nicht
nur dieWelt habe sich durch Co-
ronaverändert, sondern auch die
Kinder selbst würden sich stets
weiterentwickeln und neue Fä-
higkeiten dazugewinnen.

Eine «langweilige Verkleidung»
Masken in Kitas Nehmen kleine Kinder Schaden, wenn das Betreuungspersonal in Kitas
Masken trägt? Was Berner Institutionen und eine Entwicklungspsychologin dazu sagen.

539 neue Corona-Fälle
und sechs Todesfälle
Kanton Bern Seit Dienstag sind
539 neue Corona-Fälle registriert
worden. Sechs Personen starben
an den Folgen von Covid-19. Die
Fallzahlen lagen imVergleich zu
den drei vorangehenden Tagen
wieder etwas höher,wie aus den
aktualisierten Zahlen der berni-
schenGesundheitsdirektion her-
vorgeht. In den Spitälern lagen
AnfangWoche 333 Personen.Die
Zahl hat sich seit dem 25. No-
vember geringfügig verändert.
Die Angaben zu den Spitalauf-
enthalten werden am Freitag
wieder aktualisiert. Ebenfalls
noch keine merkliche Entspan-
nung hat sich in den Intensivsta-
tionen eingestellt. Dort bewegen
sich die Zahlen zwischen 50 und
70 Patienten. Ebenso konstant
ist in denvergangenenTagen die
Belegung der Beatmungsgeräte
geblieben. (sda)

Nachrichten

Immer mehr Betreuende tragen in Kitas Schutzmasken. Foto: Keystone

DasAngebotwar offenbar zuver-
lockend, um es abzulehnen. Der
Mann arbeitete in leitender Stel-
lung in einer BernerHirslanden-
Klinik und zählte auch diploma-
tisches Personal zu seinen Pa-
tienten. Früher hatte er gar
Mitglieder des Ghadhafi-Regi-
mes behandelt.

2014 trat ein Mitarbeiter der
libyschen Botschaft an ihn her-
an und schlug einen Deal vor: Er
sollte Kostenschätzungen erstel-
len für die Behandlung libyscher
Patienten. Als Honorar für seine
Arbeit würde er 20 Prozent der
jeweils geschätzten Kosten er-
halten. Eine stattlicheVergütung
dafür, dass derArzt nurKranken-
akten studieren musste.

Auch die Besonderheit derAb-
machung schreckte den Arzt
nicht ab: Statt nur die 20 Prozent
erhielt er von der libyschen Bot-
schaft jeweils die ganzen ge-
schätzten Beträge. 80 Prozent
davonmusste erweiterüberwei-
sen – auf das Privatkonto der
Botschaftsmitarbeiters.

Das fürArzt und Diplomat lu-
krative Geschäft wäre womög-
lich noch lange weitergelaufen,
hätte nicht die Bank des Arztes
bei der SchweizerMeldestelle für
Geldwäscherei Alarm geschla-
gen.Denn der damalige Chefarzt
rechnete das Libyen-Geschäft
über seine private GmbHund de-
ren Konto bei der Credit Suisse
ab. Auf Nachfrage konnte er der
Bank für das Hin und Her der
Geldbeträge keine schlüssige Er-
klärung liefern.

Diplomat bleibt unbehelligt
Insgesamt flossen während
eines Jahres über 900’000 Fran-
ken auf das Firmenkonto des
Arztes. 180’000 Franken davon
behielt er, 10’000 Franken pro
erstellte Kostenschätzung. Den
Rest überwies er dem Libyer.
Dieserwiederumverschob einen
Teil des Geldes auf das Privat-
konto einesweiteren Botschafts-
mitarbeiters.

Von derMeldestelle für Geld-
wäscherei gelangte der Fall zur
bernischen Staatsanwaltschaft
und im Januar 2019 schliesslich
vor das kantonale Wirtschafts-
strafgericht. Dieses sah es als
erwiesen an, dass sich der
Botschaftsmitarbeiter berei-

chern wollte – und der Arzt be-
wusst darüber hinweggesehen
habe. Es verurteilte denArztwe-
gen Gehilfenschaft zu Verun-
treuung zu einer bedingten
Freiheitsstrafe von 22 Monaten.
Und zur Zahlung der unrecht-
mässig verdienten 180’000
Franken an den Kanton Bern.
Der Mann zog das Urteil ans
Obergericht weiter.

Das Delikate am Fall ist, dass
die von der Justiz kontaktierte li-
bysche Botschaft in den Vorgän-
gen kein Problem sieht. Entspre-
chend zeigt die Botschaft kein In-
teresse, die 180’000 Franken
zurückzufordern. Auch der Dip-
lomat, der den Deal mit dem
Chefarzt abschloss, arbeitet nach
wie vor für die Botschaft im Ber-
ner Kirchenfeldquartier. Dank
seines Diplomatenstatus hat er
vor der hiesigen Justiz nichts zu
befürchten. So verurteilte das
Wirtschaftsstrafgericht den Arzt
als Gehilfen für eine Tat, die laut
dem Opfer – der libyschen Bot-
schaft – gar keine Tat ist.

Fall geht ans Bundesgericht
Das bernische Obergericht hat
das Urteil der Vorinstanz nun
aber weitgehend bestätigt. «Der
Beschuldigte war sehr wohl im
Bilde darüber, dass durch ein
derartiges Vorgehen Gelder des
libyschen Staates unrechtmässig
verwendet werden könnten»,
schreiben die Richter.

Sie verurteilten den Berner
Arzt jedoch nicht zu einer be-
dingten Freiheitsstrafe, sondern
zu einer bedingten Geldstrafe
von 93’600 Franken (360Tages-
sätze). Dies,weil das Obergericht
imGegensatz zurVorinstanz das
alte Strafrecht anwendet.Weiter-
hin muss der Arzt die 180’000
Franken an die Kantonskasse ab-
liefern undVerfahrenskostenvon
fast 25’000 Franken tragen.

Das Urteil des Obergerichts
ist noch nicht rechtsgültig. Denn
der Arzt hat es an das Bundes-
gericht weitergezogen. Seine
Kaderstelle bei der Hirslanden-
Klinik verlor der Mann bereits
im Januar 2019, nachdem der
«Bund» den Fall publik gemacht
hatte. Heute arbeitet er in einer
Berner Hausarztpraxis.

Adrian Hopf-Sulc

Krumme Libyen-Geschäfte:
Berner Arzt verurteilt
Justiz Ein früherer Hirslanden-Chefarzt hat
mitgeholfen, die Botschaft zu betrügen.
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